
Was das Leben mit Kindern anbe-
langt, so ist die heutige Zeit vor allem
geprägt von Unsicherheit. Früher war
alles einfacher. Kinder hatten sich
anzupassen, zu gehorchen, zu funk-
tionieren. Das Familienleben beruhte
auf einer unumstößlichen Macht-
struktur, an deren Spitze der Vater
stand. Seine Autorität war unantast-
bar und wurde notfalls mit Gewalt

durchgesetzt, ohne dass dies durch
irgendwelche Gefühle von Reue oder
Unangemessenheit in Frage gestellt
worden wäre. „Wer sein Kind liebt,
der schlägt es“, „Was Klein-Hänschen
nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“
und ähnliche Sprüche waren Aus-
druck dieser patriarchalischen Struk-
tur, unter der nicht nur die Kinder,
sondern auch die Frauen zu leiden
hatten. Man könnte sagen, dass das
Kind früher als die Schöpfung des
Vaters angesehen wurde, und er
konnte über seine Schöpfung bestim-
men. Er besaß das Recht, aus dem
Kind zu machen, was er wollte, und
ihm kam gar nicht in den Sinn, es als

das zu respektieren, was es in seinem
inneren Wesen wirklich war. Er gab
die Richtung für sein Leben vor und
konnte es entsprechend seinen Vor-
stellungen ausbilden und formen.

Erst gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts begannen wir uns für die echten
Entwicklungsbedürfnisse von Kin-
dern zu interessieren. In den zwanzi-
ger Jahren bis zum zweiten Weltkrieg

entstanden verschiedene hoffnungs-
volle Ansätze, die dann allerdings,
mit Beginn des Krieges, zum größten
Teil im Keim erstickt wurden. Die
68er Jahre waren geprägt von einer
starken Auflehnung gegen diese fest-
gefügten Machtstrukturen. In der
Folge kam es zu mehr Gleichberech-
tigung für die Frauen, und auch in
Bezug auf Kinder und ihre Bedürf-
nisse hat sich in dieser Hinsicht eini-
ges geändert. Die Antiautoritäre
Erziehung oder auch die Antipädago-
gik waren eine Art Gegenbewegung
zu dieser alten Machtstruktur, aber in
der Praxis konnten sich diese Bewe-
gungen nicht recht behaupten. 

Wenn wir heute in eine Buchhand-
lung gehen, finden wir eine un-
geheure Fülle von Büchern und El-
ternratgebern, die die unterschied-
lichsten Methoden, Rezepte oder
Ratschläge anbieten, wie wir Kinder
erziehen sollten. Die Anzahl der feil-
gebotenen Ansätze ist fast so groß wie
auf dem Gebiet der Ernährungsleh-
ren. Diese Vielfalt ist zweifellos die
Folge unserer Unsicherheit – unserer
Angst, den Zustand des „Ich-weiß-
Nicht“, wie Janusz Korczak es nann-
te, auszuhalten und uns Kindern
wirklich zuzuwenden. Darüber, wie
die Aufgabe des Elternseins sinnvoll
bewältigt werden kann, gehen die
Meinungen weit auseinander, und
das verstärkt noch die tiefe Un-
sicherheit vieler Eltern, wie sie mit
der Situation umgehen sollen, in die
sie mehr oder weniger freiwillig gera-
ten sind. Diese Unsicherheit wird
noch weiter verstärkt von dem Bild
der glückstrahlenden und kompeten-
ten Eltern, wie sie uns die Werbung
oder manche Erziehungsratgeber vor-
gaukeln. Tatsächlich ist die Geburt
eines Kindes ein radikaler Einschnitt
im Leben der Eltern – meistens vor
allem in dem der Mütter. Gleichzei-
tig werden die Ängste und Schwierig-
keiten mit dieser neuen Situation
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Der Mythos der „richtigen“ 
Erziehungsmethode

Ich weiß nicht und kann nicht wissen, wie mir unbekannte Eltern unter unbekannten
Bedingungen ein mir unbekanntes Kind erziehen können ...

Dieses „Ich-weiß-Nicht“ ist in der Wissenschaft der Ur-Nebel, aus dem neue Gedanken
auftauchen. Für einen Verstand, der nicht an wissenschaftliches Denken gewöhnt ist,
bedeutet ein „Ich-weiß-Nicht“ eine quälende Leere.

Ich will lehren, das wunderbare, von Leben und faszinierenden Überraschungen erfüllte
schöpferische „Ich-weiß-Nicht“ der modernen Wissenschaft im Verhältnis zum Kinde zu
verstehen und zu lieben.
Es geht mir darum, dass man begreift: Kein Buch und kein Arzt können das eigene wache

Denken, die eigene sorgfältige Betrachtung ersetzen.
Janusz Korczak

Lienhard Valentin

Wie die Aufgabe des Elternseins sinnvoll bewältigt werden
kann, darüber gehen die Meinungen weit auseinander,
und das verstärkt die tiefe Unsicherheit vieler Eltern



sehr häufig nicht geäußert. Alle schei-
nen es ja leicht zu schaffen, alle schei-
nen glücklich zu sein. Wer möchte
schon zugeben, dass er oder sie der
einzige Versager zu sein scheint.

Wenn wir uns dann, aus unserer
Unsicherheit heraus, nach der einen
oder anderen Methode richten,
machen wir die Kinder jedoch
zwangsläufig zu Objekten der Erzie-
hung, statt mit ihnen in eine wahrhaft
menschliche Beziehung einzutreten.
Ich glaube, für uns Erwachsene ist die
Vorstellung, unser Lebenspartner
würde sich uns nach einer bestimm-
ten Methode zuwenden, auch nicht
gerade beglückend. Jegliche Methode
stellt sich zwangsläufig zwischen uns
und andere Menschen und verhindert
so einen wirklich menschlichen Kon-
takt. Letztlich ist ein solches Vorgehen
immer eine Form der Manipulation
und mit einer gleichwürdigen, auf
Liebe und Respekt basierenden Bezie-
hung nicht vereinbar.

Die Basis für eine neue, richtungs-
weisende Perspektive im Umgang mit
Kindern liegt also vor allem in einer
grundsätzlich neuen Sichtweise der
Beziehungen zwischen Erwachsenen
und Kindern. Es ist in den letzten
Jahren stärker ins Bewusstsein der
Öffentlichkeit gerückt, was vielen
Müttern intuitiv schon immer klar
war: Ein Kind ist ein fühlendes
Wesen und vollwertiger Mensch;
kein unbeschriebenes Blatt, das von
uns erst entsprechend beschrieben
werden muss, damit es zu einem rich-
tigen Menschen wird. Wenn wir
möchten, dass sich dieses einzigartige
werdende Leben möglichst optimal
entfaltet, müssen wir ihm mit Liebe
und Achtsamkeit begegnen. Unsere
Beziehung darf nicht durch unsere
Macht und den Wunsch bestimmt
sein, ein Kind nach unseren Vorstel-
lungen formen zu wollen, sondern
durch wirklichen Respekt und den
Wunsch, die Entfaltung des Kindes
zu unterstützen und ihr so wenig wie
möglich im Wege zu stehen.

• Manche nennen diesen Ansatz
„Nichtdirektive Erziehung“. Das
heißt, dass Erwachsene das Kind nicht
von außen bestimmen, lenken oder
motivieren, sondern versuchen, den
inneren Zustand und die Interessen
jedes einzelnen Kindes zu erspüren
und ihm die Möglichkeit zu schaffen,
sich seinen echten Entwicklungsbe-
dürfnissen gemäß zu entfalten.

• Jesper Juul und Emmi Pikler
betonen die Kompetenz eines jeden
Kindes – seine Fähigkeit, den für
seine Entwicklung besten Weg selbst
zu finden, wenn man ihm seine Zeit
lässt und es entsprechend begleitet.

• Myla und Jon Kabat-Zinn nen-
nen Werte wie Souveränität, das heißt
Eigenständigkeit oder das Recht eines
jeden Menschen, sich nach seinem
eigenen inneren Gesetz zu entfalten
und selbst über sein Leben zu bestim-
men; oder Empathie, ist die Fähig-
keit, sich in Kinder einzufühlen, die
Welt aus ihren Augen zu sehen. 

• In der Gestalt-Arbeit spricht man
von den Selbstregulierungskräften,
die in jedem lebenden Organismus
wohnen und die es zu respektieren
und zu unterstützen gilt. Auch hier
wird betont, dass sich jede lebendige
Ganzheit nach ihrem eigenen inne-
ren Gesetz und in ihrer eigenen Zeit
entfaltet. Aus einem Weizenkorn
wird kein Gänseblümchen und aus
einem Schimpansen kein Mensch,
egal wie lange wir versuchen würden,
ihn zu unterrichten. Auch können
Wachstumsprozesse nicht beschleu-
nigt werden, ohne dass dies negative
Folgen nach sich zieht.

All diese Werte sind aber nicht ein-
fach Bestandteile einer neuen Theo-
rie, sondern wurden vielfach in der
Praxis bestätigt – in Familien, in

Säuglingsheimen und Kinderkrip-
pen, in Kindergärten und Schulpro-
jekten.

Immer mehr Menschen fühlen sich
von dieser neuen Sichtweise ange-
sprochen, aber ihre Verwirklichung
im täglichen Leben ist alles andere als
leicht. Schließlich ist eine solche Art
von Beziehung für uns alle Neuland,
und die Folgen unserer eigenen Erzie-

hung hindern uns oft daran, etwas zu
leben, was wir eigentlich als wertvoll
und wichtig ansehen. Hinzu kommt
der Stress, den die Organisation eines
Haushaltes und das Leben mit Kin-
dern zuweilen mit sich bringen sowie
eine gesellschaftliche Situation, die
Qualitäten wie Achtsamkeit, Mitge-
fühl und Einfühlsamkeit nicht gerade
unterstützt.

Ein Bild, das die Herausforderun-
gen des Elternseins treffend wider-
spiegelt ist das Surfenlernen. Es ist
oft anstrengend, wir verlieren immer
wieder das Gleichgewicht und schlu-
cken dann unter Umständen eine
Menge Wasser. Manchmal ist die See
rauh, und wir können uns kaum auf
dem Brett halten – zu anderen Zei-
ten läuft alles wunderbar, wir gleiten
sicher auf den Wellen dahin und
genießen den inneren Reichtum, den
ein erfülltes Leben uns schenken
kann. Die See verändert sich ständig,
wir wissen nie, was die nächste Welle
von uns verlangt, und wenn unsere
Wachheit und Präsenz nachlassen,
finden wir uns schnell im Wasser
wieder. Aber wenn wir uns der Her-
ausforderung stellen, können wir ler-
nen zu surfen. Wir können ein inne-
res Gleichgewicht finden, das uns in
ruhigen und stürmischen Zeiten
hilft, den Boden nicht unter den
Füßen zu verlieren und die bestmög-
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Unsere Beziehung darf nicht durch unsere Macht und den
Wunsch bestimmt sein, ein Kind nach unseren Vorstellun-
gen formen zu wollen, sondern durch wirklichen Respekt
und den Wunsch, die Entfaltung des Kindes zu unterstützen 



liche Lösung für unsere jeweilige
Situation zu finden. 

Das Bild des Surfens macht auch
deutlich, dass es keinerlei Rezepte
oder Gebrauchsanleitungen gibt, mit
denen wir zum Erfolg kommen. Kin-
der können nicht auf gutes Funktio-

nieren programmiert werden – höch-
stens mit psychischer oder physischer
Gewaltanwendung. Sie sind keine
Maschinen, sondern lebendige
Wesen mit ganz konkreten Bedürf-
nissen. Wie alle lebendigen Organis-
men tragen sie ihr ganzes Potential in
sich – sie sind in sich vollkommen –,
und die Frage ist, wie dieses Potential
zur Entfaltung kommen kann.

Jedes Kind, jeder Mensch ist ein-
zigartig und mit ganz spezifischen
Eigenschaften und Talenten ausge-
stattet. Dieser ganz individuelle,
wesensmäßige innere Reichtum
möchte sich erfüllen, drängt dazu,
sich in der Welt zu verwirklichen. In
der Humanistischen Psychologie
spricht man in diesem Zusammen-
hang von der „Selbstaktualisierungs-
tendenz“. Und je mehr es einem
Menschen möglich ist, seiner inneren
Natur gemäß zu leben, desto erfüll-
ter, zufriedener und auch kreativer
und leistungsfähiger wird er sein.

Menschen wie Maria Montessori,
Janus Korczak oder Emmi Pikler
haben dies gesehen und sich Kindern
jeweils mit wirklichem Interesse
zugewandt – und von ihnen gelernt.
Sie sind nicht nach einem Rezept
oder nach einer Methode vorgegan-
gen, sondern haben ihr Herz für
jedes einzelne Kind mit der Frage
geöffnet, wie seine konkrete Lebens-
situation aussieht und was seiner
Entfaltung dienen könnte. Das
heißt, sie haben versucht, mit Kin-
dern in eine echte Beziehung zu tre-

ten. Kinder sind für sie nicht Objek-
te von Erziehungsmethoden, son-
dern vollwertige Menschen, die sie
verstehen und die sie auf ihrem Weg
ins Leben so gut wie möglich unter-
stützen und begleiten wollen. Maria
Montessori hat betont, dass wir Kin-

der nur verstehen und angemessen
begleiten können, wenn wir lernen,
„mit den Augen der Liebe“ zu sehen.
Sie hat häufig davor gewarnt, ihre
Arbeit auf das von ihr entwickelte
pädagogische Material zu reduzieren
und immer wieder betont, dass die
innere Arbeit der Erwachsenen an
sich selbst eine unerlässliche Voraus-
setzung dafür ist, den Kindern auf
angemessene Weise zu begegnen. 

Alle Erziehungskonzepte sind im
besten Fall Landkarten, die uns hel-
fen können, uns immer wieder neu
zu orientieren. So gut eine Landkar-
te auch sein mag – sie nützt uns
nichts, wenn wir uns nicht auf den
Weg machen und das Terrain selbst
erkunden. 

Nun ist es leider so, dass die Nach-
folger solch großer Pädagogen häufig
nicht selbst gelernt haben, wirklich zu
sehen, sondern von der Strahlkraft der
Landkarte ihrer Vorbilder geblendet
wurden. So entstanden dann Erzie-
hungsmethoden und Konzepte, die
sich zwangsläufig zwischen uns und
die Kinder schieben und verhindern,
dass wir diese wirklich sehen und ihre
Signale wahrnehmen und verstehen
können. Wir sehen sie dann nicht
mehr als Subjekt, zu dem wir in
Beziehung treten, sondern als Objekt.
Wie Janusz Korczak im eingangs
abgedruckten Zitat betont, ist jedes
Kind und jede Situation, in der wir
uns befinden, anders, und keine
Landkarte kann dieser sich ständig
verändernden Wirklichkeit letztend-

lich gerecht werden – auch wenn sie
uns unbestritten einen hilfreichen
Orientierungsrahmen bieten kann.

In einem Gespräch mit Anna Tar-
dos, Judith Falk und Maria Vincze
über ihre Arbeit im Lóczy* bezeichne-
ten sie dies als ihre wichtigste Aufga-

be: Jeden Tag von neuem
anzufangen. Sich immer
neu Fragen zu stellen, bei
jedem Kind, in jeder Situa-
tion. Sich immer neu einzu-
fühlen und zu versuchen,

jedes Kind und jede Situation so
wahrzunehmen, wie sie gerade sind.

Ihre Landkarte entstand aus direk-
ter Erfahrung. Und was mich sehr
beeindruckt hat: Sie lassen nicht zu,
dass sich diese wirklich fantastisch
ausgereifte und präzise Landkarte
zwischen sie und die Kinder stellt.
Wenn sie sich in das Land selbst
begeben und mit den Kindern in
direkte Beziehung treten, legen sie
die Landkarte beiseite und vermei-
den so, mit der Karte vor Augen
ständig ins Stolpern zu geraten oder
gar in gefährliche Löcher zu fallen.

Wenn sich aus einem Ansatz starre
Prinzipien ergeben, so kann dies
leicht zu unmenschlichem bis hin zu
mehr oder weniger subtil gewalttäti-
gem Verhalten führen. Ich möchte
für dieses Phänomen ein paar Bei-
spiele nennen, die verdeutlichen sol-
len, was hier gemeint ist: 

Sowohl im Ansatz von Emmi Pikler
als auch der Arbeit von Maria Mon-
tessori geht es darum, die Autonomie
des Kindes zu respektieren. Das heißt,
dass wir es nicht überbehüten, dass
wir ihm erlauben, seinen Weg selbst
zu finden und uns nicht ständig mit
unserem Wissen einmischen und zei-
gen, wie etwas „richtig gemacht“
wird. Wenn ein Kind zum Beispiel
ein Spielzeug erkundet, das es noch
nicht kennt, und wir sehen, dass es
das Spielzeug nicht gleich auf die Art
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Menschen wie M. Montessori, J. Korczak oder E. Pikler haben ihr
Herz für jedes Kind mit der Frage geöffnet, wie seine konkrete
Lebenssituation aussieht und was seiner Entfaltung dienen könnte

* Emmi Pikler Institut, ein Säuglingsheim in
Budapest, in dem die Arbeit von Emmi Pikler
weitergeführt wird



und Weise verwendet, wie es gedacht
ist, mischen wir uns nicht ein und las-
sen dem Kind die Möglichkeit, das
Problem selbst zu lösen, statt mit
unserem besseren Wissen einzugreifen
und zu sagen: „Schau mal, so macht
man das!“ Auf diese Weise kann das
Kind die Erfahrung machen, dass es
seine selbst gestellten Aufgaben und
Probleme selbst lösen kann. Im ande-
ren Fall hätte es gelernt, dass es sich
am besten an einen Erwachsenen
wendet, der sowieso immer alles weiß.
Insofern ist es sehr sinnvoll, dass wir
unseren Impuls zu helfen hinterfragen
– dass wir innehalten und erst einmal
abwarten, was das Kind von sich aus
tut. Wir begleiten es, mischen uns
aber nur ein, wenn es sich selbst oder
andere ernsthaft gefährdet.

Diese innere Haltung zeugt von
großem Respekt für die Autonomie
des Kindes. Manchmal ergibt sich
daraus aber auch ein Prinzip, eine
neue Art von „Gebot“ für Eltern, das
da heißt: „Du sollst nicht helfen“.
Auch dies kann dann fatale Auswir-
kungen haben.

Ein etwa fünfzehnmonatiges Kind
wurde von seinem Kindermädchen
abgeholt, und es hatte sich schon sehr
auf diesen Ausflug gefreut. Zutraulich
streckte es den Arm aus und
wollte an der Hand genom-
men werden. Das Kinder-
mädchen folgte lächelnd die-
ser Aufforderung und wollte
gerade aufbrechen, als die
Mutter ihr sagte: „Bitte gib ihr nicht
die Hand, ich möchte nicht, dass du
ihr beim Laufen hilfst.“ Verunsichert
ließ sie die Hand los, das Kind weinte
und wurde dann auf folgende Weise
in seinem Schmerz begleitet: „Ja, ich
sehe, du möchtest an der Hand
gehen, aber das lasse ich dich nicht!“

Schließlich beruhigte sich das
Kind und machte sich neben dem
Kindermädchen „selbständig“ auf
den Weg. Die gemeinsame Freude
war verschwunden, aber das Prinzip
blieb gewahrt. 

Ein anderes Beispiel: Ein Junge, der
noch neu in einem alternativen Kin-
dergarten war, neigte dazu, die Er-
wachsenen ständig für seine Zwecke
einzuspannen und schien sich sicht-
lich unsicher in der neuen Situation
zu fühlen. Eines Morgens musste er
auf die Toilette und bat um Beglei-
tung. Eine Praktikantin ging gemein-
sam mit ihm auf die Toilette. Als er
sein Geschäft erledigt hatte, bat er die
Praktikantin: „Machst du mir die
Hose und den Gürtel zu?“ Diese
wollte gerade auf die Bitte eingehen,
als eine Erzieherin hinter ihr rief:
„Wir helfen hier nicht!“ und selbst
den Platz der Praktikantin einnahm.
Das Kind weinte, war wütend, aber
die Erzieherin blieb einfach ruhig
dabei, bis der Junge es schließlich
doch noch schaffte, seine Hose selbst
zuzumachen. Die Praktikantin war
beeindruckt von der Konsequenz der
Erzieherin und wusste zu berichten,
dass der Junge ab diesem Zeitpunkt
sehr verändert war, nicht mehr mani-
pulierte und sich in die Struktur des
Kindergartens einfügte.

Was hat sich in diesen beiden Fäl-
len nun wirklich abgespielt? Handelt
es sich tatsächlich um eine angemes-
sene, konsequente Begleitung, die die

Autonomie des Kindes respektiert?
Ich glaube das ganz und gar nicht! 

• Beginnen wir mit dem ersten Bei-
spiel: Ging es hier um die autonome
Bewegungsentwicklung? Das Kind
konnte bereits frei gehen! Das Kin-
dermädchen wollte dem Kind also
keineswegs das Gehen beibringen
oder beim Gehenlernen helfen. Dass
es an die Hand genommen werden
wollte, war ein Ausdruck der Freude,
sich nun gemeinsam auf den Weg
machen zu können. Wenn ich mir
diese Situation aus Sicht des Kindes

ansehe, werde ich sehr traurig und
resigniert: Meine Mutter lässt es nicht
zu, dass mich das von mir so geliebte
Kindermädchen an die Hand nimmt.
Sie schimpft nicht, sie ist nicht böse
mit mir, aber sie lässt die Freude in
mir nicht leben. Ich fühle mich nicht
autonom und selbständig, sondern
verlassen, hilflos und ohnmächtig.

• Im zweiten Beispiel ist die Ant-
wort schon schwieriger, denn offen-
sichtlich hat die Maßnahme ja funk-
tioniert. Der Junge verhält sich nicht
mehr so fordernd und fügt sich in
den Ablauf des Kindergartens ein.
Aber ich habe meine Zweifel, dass es
sich hier um ein Beispiel erfolgrei-
cher Konsequenz handelt. Dass
etwas funktioniert, heißt noch lange
nicht, dass es angemessen ist. Für
mich ist es sehr viel wahrscheinlicher,
dass auch dieser Junge innerlich
resigniert hat, dass er aufgehört hat,
um das zu kämpfen, was er eigentlich
gebraucht hätte – was immer das
gewesen sein mag. Ich habe nicht
gesehen, wie der innere Zustand des
Jungen nach diesem Vorfall wirklich
aussah – ob er wirklich an innerer
Sicherheit gewonnen hat.

Anna Tardos sagte einmal: Es ist
grundsätzlich wichtig zu verstehen,

dass wir Selbständigkeit vom Kind
nicht erwarten oder gar fordern dür-
fen, sondern dass wir ihm die Mög-
lichkeit geben, so selbständig zu sein,
wie es das von sich aus möchte. Sie ist
also ein Angebot und keine Forde-
rung, es muss nicht selbständig sein,
denn wir können darauf vertrauen,
dass es selbständig werden wird, sich
von uns lösen wird, seinen Weg
gehen wird, wenn es dafür bereit ist –
wenn die Zeit reif ist.

Bei anderer Gelegenheit erläuterte
Anna Tardos in einem Elternseminar:

Sonderheft Neue Perspektiven 5

Die Autonomie des Kindes zu respektieren, heißt, dass wir ihm
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„Wir sind sehr überzeugt von dem,
was wir tun und wie wir es tun. Ich
bitte Sie trotzdem, nicht einfach alles
zu übernehmen, nur weil ich es gesagt
habe und es vielleicht überzeugend
klingt. Es ist immer besser für ein
Kind, wenn seine Eltern etwas mit
einem guten inneren Gefühl ‚falsch‘
machen, als sich einer Methode,
einem Prinzip unterzuordnen und
gegen das eigene Gefühl zu handeln.“

Für Prinzipien wurden Kriege
geführt und Menschen getötet.
Wenn wir Kindern auf wahrhaft
menschliche Weise begegnen wollen,
ist es unerlässlich, dass wir die ver-
meintliche Sicherheit, die uns solche
Prinzipien geben, hinter uns lassen
und uns den Kindern immer wieder
von Neuem wirklich zuwenden.

Wenn wir uns auf Prinzipien beru-
fen und uns vorrangig an solchen
orientieren, werden wir herzlos, so
einleuchtend und richtig uns diese
Prinzipien auch erscheinen mögen.
Dies ist auch der Grund, warum es
so wichtig ist, mit jedem Kind und
jeder Situation wirklich in Kontakt
zu treten, uns einzufühlen und zu
lernen, mit den Augen des Herzens
zu sehen und so gemeinsam mit
unseren Kindern zu wachsen.

Doch wie ist das möglich? Wir
können nicht warten, bis wir uns

vervollkommnet haben, um dann
gute Eltern oder Pädagogen zu sein.
Unsere Kinder und ihre Bedürfnisse
sind eine konkrete Wirklichkeit und
Verantwortung, der wir uns heute
stellen müssen.

Statt in unserer Ratlosigkeit mög-
lichst schnell nach einem Rezept Aus-
schau zu halten, könnten wir viel-
leicht zunächst einmal innehalten
und versuchen, unsere Situation
genauer zu betrachten. Wenn wir

Kinder als eigenständige Menschen
sehen und mit ihnen in eine wahrhaft
menschliche Beziehung treten möch-
ten, und wenn wir erkennen, dass
eine wirkliche Entfaltung des
menschlichen Potentials die Frucht
eines Reifeprozesses ist, versteht es
sich von selbst, dass wir dies nicht
durch die Anwendung irgendwelcher
Erziehungsmethoden von außen
bewerkstelligen können. Stattdessen
können wir nach den Bedingungen
fragen, die eine harmonische Entfal-
tung der Kinder ermöglichen, und
welche Verhaltensmuster und Sicht-
weisen dazu führen, dass wir Kinder
eher als Objekte behandeln und so
den Kontakt zu ihnen verlieren.

Ein typischer Zeitpunkt, wenn
Eltern anfangen nach wirkungsvollen
Lösungen zu suchen ist, wenn Kinder
anfangen, ein eigenes Ich, einen eige-
nen Willen zu entwickeln. Dies ge-
schieht gewöhnlich um das zweite
Lebensjahr herum – manchmal frü-
her, manchmal später. In der Literatur
wird diese Zeit die „Trotzphase“
genannt und Kinder, die sich in dieser
Phase befinden, werden gerne als klei-
ne Tyrannen bezeichnet, die dann
durch die verschiedensten Methoden
gezähmt werden sollen. Tatsächlich
werden diese Kinder einfach selbstän-
dig und wer trotzig wird, sind eher die

Erwachsenen. Oft beginnen sich Kin-
der einfach nur gegen bestimmte Ver-
haltensweisen oder Umstände aufzu-
lehnen, die ihren Bedürfnissen nicht
entsprechen. So lässt sich ein Klein-
kind vielleicht plötzlich nicht mehr
ohne weiteres wickeln, was durchaus
seinen Grund haben mag, wenn wir
uns einmal genauer ansehen, in wel-
cher Atmosphäre dieses stattfindet
und wie einfühlsam und respektvoll
unsere Hände dabei gewöhnlich sind.

Oder es möchte seine Umgebung
möglichst gründlich erforschen und
wehrt sich dagegen, wenn es ständig
davon abgehalten wird. 

Wir können davon ausgehen, dass
zweijährige Kinder in den seltensten
Fällen einen Machtkampf vom Zaum
brechen oder uns tyrannisieren wol-
len. Sie sind einfach was sie sind. Und
wenn wir ihnen den Raum und die
Möglichkeiten zur Verfügung stellen,
die sie brauchen und uns ihnen ein-
fühlsam zuwenden, verwandeln sich
die sogenannten kleinen Tyrannen
unter Umständen in aufgeweckte und
sehr selbständige Forscher, an denen
wir nur unsere Freude haben können.

Natürlich gibt es auch Kinder, die
besondere Schwierigkeiten damit
haben, dass die Welt und andere
Menschen nicht nach ihrem eigenen
Willen funktionieren. Ihre Wutanfäl-
le treten nicht nur dann auf, wenn sie
von uns nicht bekommen, was sie
wollen, sondern auch, wenn die
Wand einfach nicht weichen will,
gegen die sie mit ihrer Schubkarre sto-
ßen. Aber auch solchen Kindern ist
nicht geholfen, wenn wir ihnen mit
dem neuesten Ratgeber zum Gren-
zensetzen oder Festhalten zuleibe
rücken, sondern sie brauchen eine
verständnisvolle, mitfühlende Beglei-
tung, die ihnen hilft, anzunehmen,

dass die Welt nicht immer so
sein kann, wie sie es gerne hät-
ten. Manchmal ist ihnen
mehr geholfen, wenn wir
ihren Anfällen keine besonde-
re Beachtung schenken und

einfach die Situation beschreiben:
„Die Wand will einfach nicht wegge-
hen, nicht wahr?“ Welches Verhalten
in einer  Situation jeweils angemessen
ist, lässt sich natürlich nicht pauschal
sagen, aber wenn wir nicht nur darauf
aus sind, dass ein Kind unseren
Erwartungen gemäß funktioniert und
uns wirklich in die Situation einfüh-
len, finden wir meistens eine Lösung.

Wenn Kinder früher so funktionier-
ten, wie es die Erwachsenen erwarte-
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Statt in unserer Ratlosigkeit möglichst schnell nach einem Rezept
Ausschau zu halten, könnten wir vielleicht zunächst einmal inne-
halten und versuchen, unsere Situation genauer zu betrachten



ten, war das ein Erziehungserfolg und
die Eltern durften sich auf die Schul-
tern klopfen. Lief es nicht wie ge-
wünscht, so waren die Kinder schwie-
rig und die Eltern wurden bemitlei-
det, wie schwer sie es mit diesem Kind
hatten. Heute wissen wir, dass dies
eine sehr einseitige Sicht war und es
geht darum, Wege zu finden, eine
Beziehung zu unseren Kindern aufzu-
bauen, die von gleicher Würde und
gegenseitigem Respekt geprägt ist.

Wie aber könnte eine neue Bezie-
hungsqualität aussehen? Welche Vor-
aussetzungen liegen ihr zugrunde
und wie könnten wir sie in unserem
täglichen Leben verwirklichen? Wie
können wir lernen, uns unseren Kin-
dern immer wieder ganz zuzuwenden
– ihnen mit Achtsamkeit, Mitgefühl,
Liebe und Respekt zu begegnen? Was
brauchen wir selbst, um einen sol-
chen Weg gehen zu können und wie
können wir die Folgen unserer eige-
nen Erziehung hinter uns lassen?

Diesen Fragen möchten wir in
unserer Arbeit im Verein Mit Kindern
wachsen nachgehen und Möglichkei-
ten aufzeigen, die einen solchen Pro-
zess unterstützen können. Es geht um
eine neue Sichtweise, die Wege auf-
zeigt, wie Kinder ihrer inneren Natur
gemäß aufwachsen können. Dabei
möchte ich nochmals betonen, dass
alles, was Sie in diesem Heft finden,
als Anregung oder Ermutigung zu
verstehen ist. Wir fühlen uns nicht als
Experten, die wissen, wie man „rich-
tig“ mit Kindern umgeht. Vielmehr
sind wir  zu der Überzeugung gekom-
men, dass es darum geht, in unserer
eigenen Situation die bestmögliche
Lösung für den nächsten Schritt zu
finden. Wir müssen nicht anders oder
besser werden als wir sind, so seltsam
das klingen mag. Wenn wir von da
ausgehen, wo wir gerade stehen, wie
unzureichend uns das auch erschei-
nen mag, und uns einfach immer wie-
der erinnern, etwas mehr Achtsam-
keit, Einfühlsamkeit und Geduld auf-
zubringen, wird sich unser Leben und

die Beziehung zu unseren Kindern
entscheidend verändern.

Grundsätzlich gilt auch für uns die
Aussage von Anna Tardos, dass es 
immer sinnvoller ist, dem eigenen
inneren Gefühl, der eigenen Über-
zeugung zu folgen, als etwas zu tun,
nur weil es jemand gesagt hat, den
wir für einen Experten halten und so
gegen unsere Intuition zu handeln.

„Mit Kindern wachsen“ bedeutet
vielmehr das „Ich-weiß-Nicht“ schät-
zen zu lernen und so die eigene Intu-
ition zu entwickeln und ihr mehr
und mehr zu vertrauen und zu fol-
gen. Im Zen wird diese innere Hal-
tung der „Anfänger-Geist“ bezie-
hungsweise der „Don‘t know mind“
genannt und kennzeichnet die Fähig-
keit, alles, was wir schon zu wissen
glauben, beiseite zu lassen, die innere
Leere des „Ich-weiß-Nicht“ zuzulas-
sen und uns immer wieder völlig neu
und ohne vorgefertigte Meinungen
auf eine Situation oder einen Men-
schen einzulassen. Der Geist des
Experten kennt wenige Möglichkei-
ten, der Geist des Anfängers viele!

Das heißt natürlich nicht, dass wir
einfach nur „aus dem hohlen Bauch“
handeln sollten, ohne uns über die
Folgen unseres Tuns Gedanken zu
machen. Alles, was wir tun oder nicht
tun, hat Folgen, und nur wenn wir
versuchen, uns dieser Folgen gewahr
zu werden, nur wenn wir uns unseren
Kindern und unserer Situation wirk-
lich zuwenden und bewusst unsere
eigenen Entscheidungen treffen, kön-
nen wir einen Weg finden, der wirk-
lich unser eigener ist. Und nur ein sol-
cher, eigener Weg führt dazu, dass
unsere Kinder sich von uns angenom-
men und geliebt und auf ihrem Weg
ins Leben begleitet fühlen können.
Jon Kabat-Zinn sagte in einem Inter-

view: „Das größte Geschenk, das wir
Kindern machen können, sind wir
selbst.“ Kinder möchten mit uns eine
echte Beziehung eingehen, sie haben
kein Interesse an „perfekten“ Eltern,
die immer alles richtig machen wol-
len. Es ist unausweichlich, dass wir
Fehler machen und unsere Kinder
unter diesen Fehlern zu leiden haben,
aber wenn wir die innere Bereitschaft

haben, aus diesen Fehlern zu lernen,
ist das alles, was nötig ist.

Vielleicht zweifeln auch Sie hin
und wieder daran, dass Sie der Aufga-
be gerecht werden und Ihre Kinder
auf angemessene Weise ins Leben
begleiten können. Elternsein ist
sicherlich eine der anstrengendsten
und stressreichsten Aufgaben, die es
auf dieser Erde gibt, und da es eine
solch gewaltige Herausforderung ist,
sehnen wir uns oft einfach danach,
einen Weg zu finden, alle Schwierig-
keiten, Zweifel und Ängste, die mit
dieser Aufgabe verbunden sind, mög-
lichst auf einen Schlag loszuwerden.
Das letzte, was wir uns wünschen,
sind noch mehr Aufgaben, noch
mehr, was wir machen sollen, um
„gute Eltern“ zu sein.

In unserer Arbeit geht es nicht
darum, was Sie noch alles tun soll-
ten, sondern vielmehr darum, erst
einmal innezuhalten, einen Schritt
zurückzutreten und Ihre Situation
mit neuen Augen zu sehen. Viel-
leicht sehen Sie dann deutlicher, was
Sie wirklich wollen, welche Werte Sie
in Ihrem Familienleben pflegen und
verwirklichen wollen und wie Sie
einen Weg finden können, der es
Ihren Kindern und Ihnen selbst
ermöglicht, ein erfülltes Leben zu
führen.
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schätzen zu lernen und so die eigene Intuition zu entwi-
ckeln und ihr vertrauen und folgen zu lernen


